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naüft im 3al)re 1940 fid) bap oerftieg, ©oetfje als .unerträglichen
boche' abptun."

,,©s biirfte gut fein, roenn fid) bie beutfdje Sdjroeig baran machte,
bie Gräfte ber Unterfdjeibung angufpannen, um bie ungerftörbaren ©iiter
ber beutfdjen Kultur t)oci)guf)aiten, mas nicht tjinbert, bag man anber=

feits bie 3Ibfd)eulid)keiten, beren fid) eine SRotte begenerierter 6abiften
unb mit ihnen raeitere Seile bes beutfchen Volkes fdpibig mad)ten, in
bie tiefften Siefen ber 5)ölle nerbammt. Stiles, mos beraahrensroert ift
an einer Kultur, an bie fid) bie Otamen ©oethe, 33ad), 33eetf)ODen, $ant
knüpfen, fodte forgfam beroahrt roerben."

„Raffen mir, bah kie 2)eutfd)fd)roeiger ihre einfeitige ©inftetlung
aus jener ©pod)e balb einer mutigen Stenifion untergiei)en, bamit ihr
£anb roieber einen ©h^npoften in jener Kultur unb 3ioiIifation ein»

nehme, beren Beiträge gum geiftigen 3Iuffd)roung ber gangen 9JIenfd)=
heit nicht ausgelöfd)t roorben finb burd) breigehn 3af)re ber Barbarei."

SBir banken auch biefem Eanbsmann für feine Unterftühung. 3Hüffen
uns bie Seffiner fagen, raas mir ©eutfchfdjroeiger tun füllten?

üom ypfüon und IJgcec

Otatürlid) hanbelt es fid) um ein unb basfelbe 3), näntlid) um jenen
groeitletjten ©uchftaben bes Alphabets, ber mie bas 3C groar in ber 311=

gebra eine bemerkenswerte Oîolle fpielt, im SBörterbud) aber nur einen

mingigen Staum einnimmt. 3Barum beim g m ei Otamen? ©er erfte ift
ber beutfdje unb gugleich ber urfprünglid)e griechifdje Oîame (üpfiton

einfaches ü), ber groeite aber ber in ber frangöfifd)en Sprad)e gebrauch»
lidje (gried)ifd)es g). 3m ©eutfcljen nennt man alfo beti 33ud)ffaben 3)
richtigermeife immer 3)pfiIon, im Srangöfifchen hingegen y grec. Stud)
in beutfcher Sprache bie frangöfifd)e 33egeid)nung gu oerroenben, ift eine

überflüffige ©oppelfpurigkeit!
3Benn fo ber ©ud)ftabe 3) in unferer Sprache groar nur einen

Otamen hat, fo fd)illert er bod) roie kein anberer S3ud)ftabe in feiner
Cautbebeutung unb madjt batjer üielen £euten Schroierigkeiten in ber

3Iusfprad)e unb 9ted)tfd)reibung. SBir haben einmal bas 3) in 3Börtern
griechifchen Urfprungs roie *5pfgd)ologie (Seelenkunbe). S)ier rourbe bas
3) früher, roie in ben romanifchen Sprachen unb im ©nglifd)en heute
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nalist im Jahre 1940 sich dazu verstieg, Goethe als .unerträglichen
bocke' abzutun."

„Es dürste gut sein, wenn sich die deutsche Schweiz daran machte,
die Kräfte der Unterscheidung anzuspannen, um die unzerstörbaren Güter
der deutschen Kultur hochzuhalten, was nicht hindert, daß man ander-
seits die Abscheulichkeiten, deren sich eine Rotte degenerierte Sadisten
und mit ihnen weitere Teile des deutschen Volkes schuldig machten, in
die tiefsten Tiefen der Hölle verdammt. Alles, was bewahrenswert ist
an einer Kultur, an die sich die Namen Goethe, Bach, Beethoven, Kant
knüpfen, sollte sorgsam bewahrt werden."

„Hoffen wir, daß die Deutschschweizer ihre einseitige Einstellung
aus jener Epoche bald einer mutigen Revision unterziehen, damit ihr
Land wieder einen Ehrenposten in jener Kultur und Zivilisation ein-
nehme, deren Beiträge zum geistigen Aufschwung der ganzen Mensch-
heit nicht ausgelöscht worden sind durch dreizehn Jahre der Barbarei."

Wir danken auch diesem Laudsmann für seine Unterstützung. Müssen
nns die Tessiner sagen, was wir Deutschschweizer tun sollten?

vom Epsilon unü Wcec

Natürlich handelt es sich um ein und dasselbeY, nämlich um jenen
zweitletzten Buchstaben des Alphabets, der wie das F zwar in der Al-
gebra eine bemerkenswerte Rolle spielt, im Wörterbuch aber nur einen

winzigen Raum einnimmt. Warum denn zwei Namen? Der erste ist
der deutsche und zugleich der ursprüngliche griechische Name (üpsilon
— einfaches ü), der zweite aber der in der französischen Sprache gebräuch-
liche (griechisches y). Im Deutschen nennt mau also den Buchstaben Y
richtigerweise immer Ypsilon, im Französischen hingegen z, grec. Auch
in deutscher Sprache die französische Bezeichnung zu verwenden, ist eine

überflüssige Doppelspurigkeit!
Wenn so der Buchstabe Y in unserer Sprache zwar nur einen

Namen hat, so schillert er doch wie kein anderer Buchstabe in seiner
Lautbedeutung und macht daher vielen Leuten Schwierigkeiten in der

Aussprache und Rechtschreibung. Wir haben einmal das Y in Wörtern
griechischen Ursprungs wie Psychologie (Seelenkunde). Hier wurde das

Y früher, wie in den romanischen Sprachen und im Englischen heute
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nod), aud) bei uns meift raie ein kurges i ausgefprodjen. iffeute aber

oerlangt bie gepflegte Sprache unbebingt bie 1Uusfprad)e bes 9)pfilons
als ii, fo roie fie bei ben ©riechen feibft gait.*

©in gang anberes *2) jebod) ift jenes, bas mir in alten fd)toei
gerifdjen ©igennamen finben, gum 23eifpiel im Familiennamen S3r)h

unb im Ortsnamen Sdjropg. (3n neuefter 3eit gibt es fogar Greife,
bie aud) ben Stamen bes Kantons unb ber Stabt Freiburg mie im

t)oi)en SOîittelalter mieber mit „Frgburg" roiebergeben möchten. Sie

Schreibung Freiburg ift aber — nact) Frpburg unb Frepburg —
bereits feibft ein ei)rraiirbiges ®ut ber Überlieferung. Sie Freiburger
beutfd)er 3unge in Stabt unb £anb moilen jebenfalis oon „Frpburg"
nichts raiffen Siefes „Frgburg" ift bie Spegiaiität einer 23afler 3ei=

tung, bie offenbar ihren fiefern nicht gutraut, bah fte Freiburg im Üd)t=

ianb oon Freiburg im ißreisgau gu unterfd)eiben oermögen, ©in 2tus=

iäufer ber „Sproctjbiroegig" Ses Rumors f)a'äer fdjlagen mir ben

„Frgburg "Verfechtern oor, künftig aud) „Sdjaffufä" fiir Sdjaffhaufen

gu fci)reiben.) Siefes groeite, uns fo oertraute S) entftanb im SDîittei=

alter aus bem 3ufantmengug oon ii ober ij unb oertritt als £aut ein

ianggegogenes i. 2tud) bie ^»oliänber kennen bie Schreibung g fiir ij,
gum 23eifpiel im Fiufjnamen 3)ffel ober 3jffel; bod) ift bei ihnen ba=

mit lautiid) ein ei gemeint.
Stun kann es einem burdjreifenben 2tuslänber unterlaufen (befon=

bers einem gebülbet fein roollenben Seuffdjen), bah er gum grofjen

Sdjmerg unferer Ohren ben Stamen Sdpogg als ,,Sd)toiig" ausfpridjt
unb ben „©rohen SJtiithen" befteigt, ober bah er umgekehrt, gum 33er=

brufj unferer 21ugen, ftatt Sdjrogg einfach nad) bem ©ehör „Sdjroig"
fd)reibt. Soch mir felber machen, meift ohne es gu merken, recht häufig
F)=Fef)ler, bie kaum meniger lächerlich finb. Ser Fehler beftel)t mei=

ftens barin, bah ein 3) am falfd)en Ort gebraucht roirb. Sah einer

£gbien ftatt £ibgen fdjreibt, ift allerbings oergeihlich, meil es fid) um

* S)od) nicijt ganj unbebingt! 2Iud) bie Düfjnenausfpradje fdjreibt 3i* unb nid}t
3iilinber cor, 9Jîirtc unb nidjt SÖtiirtc. So es fo oiele Äranken* unb "Slltersafqle

unb in 3ürid) eine llfglftrajje gibt, roiirbe es frfjioertjalten, bie 2Iusfprad)e 5IfiiI ein»

unb burd)5ufiif)rcn. Uud) bie ©pmnafialleijrer fagen meift ©imtiafium unb iijre Srljiiler
in ifjrcr freiiid) aud) fonft nid)t immer gepflegten Sprache ©tmi. (3n Satqre, 6tpl,
6i)ibe, ©i)ps, Ärpftall, Sgiuefter ift aud) bie Schreibung fd)on Uingft gum i über«

gegangen.) St.

91

noch, auch bei uns meist wie ein kurzes i ausgesprochen. Heute aber

verlangt die gepflegte Sprache unbedingt die Aussprache des Ppsilons
als ü, so wie sie bei den Griechen selbst galt.*

Ein ganz anderes V jedoch ist jenes, das wir in alten schwei-
zerischen Eigennamen finden, zum Beispiel im Familiennamen Wyß
und im Ortsnamen Schwyz. (In neuester Zeit gibt es sogar Kreise,
die auch den Namen des Kantons und der Stadt Freiburg wie im

hohen Mittelalter wieder mit „Fryburg" wiedergeben möchten. Die

Schreibung Freiburg ist aber — nach Fryburg und Freyburg —
bereits selbst ein ehrwürdiges Gut der Überlieferung. Die Freiburger
deutscher Zunge in Stadt und Land wollen jedenfalls von „Fryburg"
nichts wissen! Dieses „Fryburg" ist die Spezialität einer Basler Zei-

tung, die offenbar ihren Lesern nicht zutraut, daß sie Freiburg im Ucht-

land von Freiburg im Breisgau zu unterscheiden vermögen. Ein Aus-
läufer der „Sprochbiwegig" Des Humors halber schlagen wir den

„Fryburg"-Verfechteru vor, künftig auch „Schaffusä" für Schaffhausen

zu schreiben.) Dieses zweite, uns so vertraute P entstand im Mittel-
alter aus dem Zusammenzug von ii oder ij und vertritt als Laut ein

langgezogenes i. Auch die Holländer kennen die Schreibung y für ij,
zum Beispiel im Flußnamen MA oder Ijssel; doch ist bei ihnen da-

mit lautlich eiu ei gemeint.

Nun kann es einem durchreisenden Ausländer unterlaufen (beson-

ders einem gebllldet sein wollenden Deutschen), daß er zum großen

Schmerz unserer Ohren den Namen Schwyz als „Schwüz" ausspricht

und den „Großen Müthen" besteigt, oder daß er umgekehrt, zum Ver-
druß unserer Augen, statt Schwyz einfach nach dem Gehör „Schwiz"
schreibt. Doch wir selber machen, meist ohne es zu merken, recht häufig

?)-Fehler, die kaum weniger lächerlich sind. Der Fehler besteht mei-

stens darin, daß ein P am falschen Ort gebraucht wird. Daß einer

Lybien statt Libyen schreibt, ist allerdings verzeihlich, weil es sich um

* Doch nicht ganz unbedingt! Auch die Bühnenaussprache schreibt Zi- und nicht

Zülinder vor, Mirte und nicht Miirtc. Da es so viele Kranken- und Altersasyle
und in Zürich eine Asylstrasze gibt, würde es schwerhalten, die Aussprache Asül ein-

und durchzuführen. Auch die Gymnasiallehrer sagen meist Gimuasium und ihre Schüler
in ihrer freilich auch sonst nicht immer gepflegten Sprache Gimi. (In Satyre, Styl,
Sylbe, Gyps, Krystall, Sylvester ist auch die Schreibung schon längst zum i über-

gegangen.) St.
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einen fremben, feiten oorkommenben 9îamen tjonbelt. ©af) man aber
ntd)t Polgklinik, fonbern Poliklinik fdjreibt, füllten fid) roenigftens
ftäbtifdje 33ef)örben merken, roeil bas A3ort ja nid)t oon polys

oiel), fonbern oon polis Stabt) abzuleiten ift! Schlimmer
jebod) unb fefjr roeit uerbreitet ift bas 2), meld)es feit einigen Safjren
als Sdjnörkel ber 6elbftoer(iebtl)eit an bie ^urgnamen gefjängt rairb:
TOsfg, £eibg, ©uftg, ASillg ufro. 3ol)anna Spgri f)ätte biefe 3Hobc
ficfjer nictjt mitgemacht; ihr £eibi kann man fiel) nid)t als £eibg oor«
ftellen unb ©ottfjelfs ©Ifi nid)t als ©Ifg. Sie Flamen fRösli unb £eibi
kommen einem, roenn fie aufgebonnert mit bem 2>Sd)roanz baf)erftöh=
kein, roie Srad)tenmäbd)en oor, bie ftatt bes Sradjtenljutes einen pa=
rifer 2Robel)ut ober einen Surban trügen A3ie t)at fiel) nur biefes g
an Stelle bes bobenftänbigen i eingefd)lict)en @s Ijaribelt fid) um
einen Anglizismus. Ser ©nglönber fdjreibt ©abg, Söetfg, $ittg,
3tebbg unb muff fo fdjreiben, roeil im ©nglifcljen in biefem Stalle
nur mit g ein i«£aut roiebergegeben roirb. „23etft" müffte nämlid) als
„23etfai" ausgefprochen roerben!

So finb. es bie aud) bei uns recf)t häufig geroorbenen eng«
lifchen Vornamen, bie uns bazu oerleitet haben, aud) bie alt«
heimifchen tarnen mit bem g zu oer(un)zieren. fRidjts ift mächtiger
als ber unberoufft roirkenbe 9îad)ahmungstrieb A3as aber in ber eng«
lifdjen Sprache notroenbig unb auch fctjön fein mag, ift es nid)t un»
bebingt auch bet uns A3ir füllten nur roirklid) englifdje 9îamen mit g
fd)reiben, unb aud) nur bann, roenn fie uns nod) als fremb oorkommen.
©bi unb A3illi unb ähnliche Flamen hingegen, bie bei uns fo fjeimifd)
finb roie SRösli, #eibi unb ©Ifi, fdjreiben roir mit i. ASie 3of)anna Spgri
unb 3eremias ©otthelf es tun roürben!

Ppfilon, bu mad)ft uns Sorgen! Ser Herrgott beroahre uns oor
größeren! AipA. (Aus bem „Alpenhorn")

kleine Streiflichter

„Delirious fîpple 3uice of tnoff=3nôia" Sfjurgauer Süfcmoft roefentlirf) fteigern
©ar nic£)t [d)Ied)t, biefer "23orfcfjtag eines liege, ©od) roefje bem, ber es roagt,

Spafjuogels, ber gefragt tourbe, unter an bem mobifdjen angto=ameribanifcf)en
ntelcfjem Aamen fid) root)I ber Abfoë non ©prad)= unb StRarbenfatat Kritik gu
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einen fremden, selten vorkommenden Namen handelt. Daß man aber
nicht PolyKlinik, sondern Poliklinik schreibt, sollten sich wenigstens
städtische Behörden merken, weil das Wort ja nicht von pczhs

viel), sondern von polis Stadt) abzuleiten ist! Schlimmer
jedoch und sehr weit verbreitet ist das Y, welches seit einigen Iahren
als Schnörkel der Selbstverliebtheit an die Kurznamen gehängt wird:
Rösly, Heidy, Gusty, Willy usw. Johanna Spyri hätte diese Mode
sicher nicht mitgemacht; ihr Heidi kann man sich nicht als Heidy vor-
stellen und Gotthelfs Elfi nicht als Elsy. Die Namen Rösli und Heidi
kommen einem, wenn sie aufgedonnert mit dem P-Schwanz daherstök-
keln, wie Trachtenmüdchen vor, die statt des Trachtenhutes einen Pa-
riser Modehut oder einen Turban trügen! Wie hat sich nur dieses y
an Stelle des bodenständigen i eingeschlichen? Es handelt sich um
einen Anglizismus. Der Engländer schreibt Gaby, Betsy, Kitty,
Freddy und muß so schreiben, weil im Englischen in diesem Falle
nur mit y ein i-Laut wiedergegeben wird. „Betsi" müßte nämlich als
„Betsai" ausgesprochen werden!

So sind es die auch bei uns recht häufig gewordenen eng-
lisch en Bornamen, die uns dazu verleitet haben, auch die alt-
heimischen Namen mit dem y zu ver(un)zieren. Nichts ist mächtiger
als der unbewußt wirkende Nachahmungstrieb! Was aber in der eng-
lischen Sprache notwendig und auch schön sein mag, ist es nicht un-
bedingt auch bei uns! Wir sollten nur wirklich englische Namen mit y
schreiben, und auch nur dann, wenn sie uns noch als fremd vorkommen.
Edi und Willi und ähnliche Namen hingegen, die bei uns so heimisch
sind wie Rösli, Heidi und Elfi, schreiben wir mit i. Wie Johanna Spyri
und Ieremias Gotthelf es tun würden!

Ppsilon, du machst uns Sorgen! Der Herrgott bewahre uns vor
größeren! AHB. (Aus dem „Alpenhorn")

Kleine Streiflichter

„delicious fipple Juice of Most-Inöia" Thurgauer Süßmost wesentlich steigern
Gar nicht schlecht, dieser Borschlag eines ließe. Doch wehe dem, der es wagt,

Spaßvogels, der gefragt wurde, unter an dem modischen anglo-amerikanischen
welchem Namen sich wohl der Absatz von Sprach- und Markensalat Kritik zu
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